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Der

Endgoliſche Greis.
Funftes Stuck.

J Jer Geburtstag eines jeden Menſchen iſt
 ein merkwurdiger Tag, und ein jeder
Gterblicher kann dabey eine Menge nutzlicher
Gedanken haben. So oft mein Geburtstag
iſt, ſo oft bin ich gewohnt dieſen Tag aus
der maßen vergnugt zuzubringen. Mein Ge—
muthe erheitert ſich an dieſem Tage, mehr als

ſonſten. Jch ſehe meinen Eintritt in die Welt,
als eine Gelegenheit zu meinem zeitlichen und
ewigen Wohlergehen an. Jch preiſe denjeni—
gen daruber, der, weil ich noch nichts war, zu
mir aus unverdienter Liebe und Gute ſprach:
Werde! und der mich aus meiner Mutter
keibe, an das Licht zog. Jch wende an die—
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ſem Tage, einige Stunden, auf die Betrach—
tung des Endzwecks meines Daſeyns in dieſer

ſichtbaren Welt. Hierauf prufe ich mich,
ohne mir zu heucheln. Finde ich, daß ich
nicht allerdings der Menſchheit gemaß gehan
delt habe, ſo wird mein Geburtstag, der erſte

Tag zu meiner Beſſerung. So bringe ich die
Vormittagsſtunden, unter andachtigen Gebet
und Selbſtprufung zu, und den Nachmittag
widme ich guten Freunden. Beſonders habe
ich nach meinen Aeltern, einen, nur einen ſehr

guten Freund in dieſer Welt gefunden, der im
Lehrſtand lebet, und welcher mir ſehr oft, ſo
wohl mit Rath als That, als ein Herzens—
freund beygeſtanden und gedienet hat.

Laß mich Freund' und Feinde lieben,
Keinen den Du liebſt betruben. J

Jch bin an dem Tage, der mir die Er—
innerung meiner erſten Ankunft in dieſe Welt
wiederbringet, ausnehmend vergnugt. Jch
wurde es nicht ſeyn, wenn mir der Aufenthalt
in derſelben zur Laſt wurde. Dieſes rechne—

te
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te ich mir fur das großte Verbrechen. Gott
hat den groſſen Ort meines Aufenthaltes,
mit vielem vorzuglichen Guten gezieret, und
dabey den Wohlſtand des menſchlichen Ge—
ſchlechtes, zu ſemem Augenmerke gehabt.
Er lehrete meinem Gemuthe und meinem
Verſtande die Mittel kennen, das Gute mein
eigen zu machen, und die Unarten nach und
nach zu uberwinden und abzulegen. Er hat
mir einen vernunftigen Trieb in meine leben—
dige Perſon eingepflanzt, dieſelbigen Mittel,
mit meiner geſunden Vernunft zu ergreifen.
Die Welt, die ich bewohne, iſt nach mei—
nen Begriffen die Beſte, die jemals geſchaf—
fen worden. Soollte ich nicht vergnugt ſeyn,
daß ich ein vernunftiger Einwohner derſel—
ben worden bin? Geſetzt, dieſe ſichtbare
Welt, hat durch das Vergehen ihrer erſten
Einwohner, vieles von ihren Vorzugen ein—
gebuſſet, ſv bleibet ſie mir dennoch ein lieber
Ort meines Aufenthaltes, und ich genieſſe
darinnen mehr Gutes, als ich von dem be—
leidigten Oberherrn derſelben, fordern kann.
Jch konnte vollkommen zufrieden ſeyn, wenn

E 3 dieſes
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dieſes das einige Gute ware, daß mir mein
Schopfer, den Gebrauch der geſunden Ver—
nunft verliehen, und noch uber dieſes, ſei—
nen, zu meinem Beſten ausſchlagenden Wil—
len in der heiligen Bibel offenbaret hat. Ge—
nugſamer Stoff mich zu vergnugen, wenn
ich zumal das Gegentheil mit betrachte. Es
ware dem Schopfer, der mich einen ver
nunftigen Menſchen werden lies, nichts un—

mogliches geweſen, ein wildes, unvernunf
tiges reiſſendes Thier, oder einen elenden
Wurm aus mir werden zu Igſſen. Jch hat
te zwar ein Menſch werden kounen, allein,
wie unglucklich ware ich geweſen, wenn jch
in dem Sitze des Unglaubens und der Fin—
ſterniß, von unglaubigen Juden, Turken
vder Heyden gebohren ware? Jch hatte kon

nen ein Menſch werden, dabey aber nebſt
einen unfahigen Gemuth, oder Seele, einen
ſiechen, oder gebrechlichen Leib bekommen
haben, ſo, daß ich mir ſelbſt zur Laſt, und
andern Nebenmenſchen unnutzlich geweſen
ware. Doch nein,“ ich bin ein glaubiger
Chriſt. Meine Seele, oder, mein Gemuth

hat
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hat Krafte ihre Vorzuge anzuwenden, Ver—
ſtand und Willen, nebſt allen Gliedern nutzlich
zu gebrauchen, kein todliches Gift, einer be—
ſchwerlichen Krankheit wutet in meinen Glie—
dern. O wie viele Urſachen habe ich daruber
vergnugt zu ſeyn! Wie viele Urſachen, Gott
recht inbrunſtig zu danken!

Wie ſoll ich Gottes Huld ausbreiten,
Die ſich auch da ſchon groß erwies,

Dast ſie mich nicht von blinden Heyden
Des Lebens Urſpruug nehmen lies?

Die Huld die ich gar deutlich ſpure,
Daß ſie mich nicht zu einem Thiere
Was Land, und Seg: heſchwert, gemacht.

Die grote Vorſicht, die dagegen
Den Leib mit Kraften und Vermogen,

Den Geiſt mit der Vernunft bedacht.

Gs entſtehet in mir eine Quelle des Ver
gnugens, wenn ich an diejenigen gedenke,
welchen ich das naturliche Leben zu danken
habe. Jch wurde genung von meinem Va—
ter. bekommen haben, wenn nichts als ſein
ehrlicher Name ·quf mich geerbet ware: So
aber erwecket mir das Andenken .meiner lie

E 4 ben
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ben Eltern ein vielfaches Vergnugent. Jh
re Sorgfalt, die ſie bey meiner Erziehung,
ſo deutlich blicken lieſſen, iſt ſo mannigfal—
tig, und bey einem jeden Stucke, worein
ich ſie theilen kann erwachſt mir gleichſam ei—

ne neue vernunftige Wolluſt. Sollte mir
die Kenntniß des Chriſtenthums, der an—
gewohnte Abſcheu gegen alle Laſter, das
Gluck etwas gelernet zu haben, deſſen
ich mich fur niemand ſchamen darf; mit ei—
nem Worte; ſo vitle, wahre groſe Guter
die ich als mein eigen anſehen kann, ſoll—
ten dieſe mich nicht innigſt vergnugen? Doch
ich wurde nur das halbe; oder doch ein ſehr
eitles Vergnugen genieſſen, wenn ich mir
diejenigen nicht zugleich vorſtellete, durch
deren ruhmliches Beyſpiel, und angewandte
koſtbare Bemuhung, dieſe Urſachen meines
Vergnugens zuerſt hervor gebracht wurden.
Gewiß ich kann nicht Worte genug finden,
wenn ich ſo werthe Eltern loben will. Sie
ſind meiner Dankbarkeit gedoppelt, ja tau—
ſendfach werth, weil ich tauſendfache Zart.
lichkeit gegen mich in ihrem ganzen Leben

wahr
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wahrgenommen habe. Mochten ſie doch
perſonliche Zeugen von meinem dankbaren
Vergnugen ſeyn. Doch ſie ſind in einem
Zuſtande der gegen den meinigen, wie die
Sonne gegen ein Feuerfunklein zu achten iſt.
Jch halte meine Freude uber meine lieben
Aeltern uberhaupt fur gerecht, und beſon
ders an dem Tage, da ſie vor geraumer Zeit
anfiengen, mir die erſte Wohlthat zu erwei—
ſen.

Es erinnert mich mein Geburtstag ferner,
an ein Beſtreben, was ich mit unter das
glucklichſte in meinem ganzen Leben rechne:

An den Trieb, den ich. als Knube bey mir
fand, mich den Wiſſenſchaften zu weihen.
IJch hatte mit dem Studiren, einen vielfa—
chen Troſt, in meinem ganzen Leben
behren muſſen. Jch wurde ohne daſſelbige,
weder meinen gutigen Schopfer noch andre
Geſchopfe, in der Maaße der Erkenntniß be—
wundern konnen, die ich mir durch mein
nunftiges Nachforſchen zuwege gebracht ha—
be. Jch wurde mich ſelbſt nicht die Halfte
kennen, ich wurde das Gute nicht einſehen,

Es was
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was mir durch meine Geburt wiederfahren
iſt. Jch wurde alſo an meinem Geburtstage
nicht frolicher ſeyn, als an andern Tagen,
wenn ich mich nicht durch das Studiren ge—
wohnet hatte, eine Sache mit andern Au—
gen anzuſehen, als ſie der Pobel anſie-
het.

Auch finde ich an dem Erinnerungstage
meiner Geburt, noch unzahligen Stoff mich
zu ergotzen. Mein gluckliches Gedachtniß,
kommt mir dabey ausnehmend zu ſtatten.
Es zeiget mir, als in einem Spiegel, al—
le merkwurdige Begebenheiten meines gan—

zen Lebens. Jch uberſehe dieſelben auf ein
mal, ich erblicke mich als ein Kind, in dem
Schooße einer uberaus zartlichen Mutter.
Das Vergnugen was ich als ein. Knabe,
bey manchen unſchuldigen, und itzo bela—
chenswurdigen Ergotzlichkeiten empfand, konn

te damals nicht ſo groß ſeyn, daß ich es
nicht bey der nunmehrigen Erinnerung deſ—
ſelben noch einmal, und ſtarker als damals
fuhlen ſolltee. Jch ſehe mich in der Blute

meines
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meines Alters. Welch ein entzuckendes An—
denken, der ſchonſten Zeit meines Lebens!
ich bin bey dieſem Traume, noch ſo munter

und lebhaft, als ich vor ſechzig Jahren
war: und ich werde wie recht kleinlaut,
wenn mich dieſe Erinnerung verlaſſt. Mein
mannliches Alter, in welchem ich ange—
fangen habe, der Welt nach Vermogen
nutzbar zu werden, iſt nicht weniger ergotzend
fur mich gewefen: und auch die gegenwartige

Zeit meines Lebens, iſt nicht mit ſo vielen
Beſchwerlichkeiten verknupft, daß fie mir ein
mißvergnugtes Andenken, als einem Bejahr-
ten, erwecken ſollte. Jch bin gegen andre
Leute von meinen Jahren, noch jung; und
ich weiß nicht, ob ich es einem ordentlichen
Gebrauche meiner Jugendjahre, oder einer
ſonderbaren gottlichen Fugung zuſchreiben
ſoll; ich bin zur Zeit noch von allen den be—
ſchwerlichen Gefehrten des Alters, von allen
harten Krankheiten, verſchonet geblieben.
Alle meine glucklichen und unglucklichen Be—

gebenheiten, ſtellen ſich vor meine Augen.
Jch werde in dieſer Betrachtung niemals

nieder—
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niedergeſchlagen, weil die groſe Menge der er—
ſtern, die kleine Anzahl der letztern weit uber—
ſteiget, und ich vergnuge mich wenn ich be—
denke, daß ich alle geſegnete Zufalle, nicht

mir ſelbſt, ſondern einer hohern Vorſehung zu
zuſchreiben habe, welche ich erſt- nunmehro,
nebſt ihren wundervollen Wegen mich glucklich
zu machen, gewahr werde, ja ich bewundre
itzt, daß die Sturme des Elendes mich in den
Hafen der Ruhe gebracht.

Das unglluck ſelbſt vergnuget mich: ich
ſehe es als die ordentliche Folge meiner Feh—
ler an. Jch weine vor Freuden, wenn ich
uberlege, daß mich Gott, durch das Un—
gluck von unrechten Wegen abgezogen, und
daß er mit meiner Zuchtigung ſo gnadig ver
fahren ſey. Dieſe Betrachtungen, bringen
mir den vergnugteſten Tag im Jahre zuwe
ge. IJch bin allemal recht begierig ſelbigen
zu feyern. Ja ſelbſt die Verganglichkeit der
Lebenszeit, an die mich dieſer Tag ſtille er—
innert, wird mir zum Labſal. Gott! den
ke ich, ſo bin ich ſchon wieder ein Jahr al
ter; ſchon ſind wieder zwolf Monate abgelau

fen;
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fen; ſo habe ich ſchon einen Schritt naher zu
der freudenvollen Ewigkeit:? Hier wird mem
Vergnugen erſt recht groß. Die Ergotzung
die ich an den Schonheiten dieſer ſichtbaren
Welt, und an den gluckſeligen Begebenheiten
meines Lebens habe, wird mir noch mehr zur
Luſt, weil mir jene, die Erblickung einer weit
ſchonern Welt, und dieſe die fuhlbare Hofnung
unausſprechlich groſſerer Gluckſeligkeiten, an
die Hand geben. O wie freue ich mich mei—
ner Geburt! Denn ohne dieſelbige wurde ich
von allem Vergnugen ausgeſchloſſen ſeyn, was

noch auf mich wartet, und was itzt noch nicht
erſchienen iſt.

Jſt mir die Begehung, des Tages meiner
erſten Geburt ſo herrlich: Wie erfreulich
wiird mir nicht die Annaherung meines Ster—

betages ſeyn. Jch halte dafur, daß dieſe
Reigung, mich an meinem Geburtstage zu
freuen, mich bey allen geſitteten Volkern,
nicht ſtrafwurdig machen werde. Denn ſo
viel ich weiß, ſind die alteſten Nationen,
bey der Erinnerung ihres erſten Urſprunges,

nicht unempfindlich geweſen. Die alten

Egyptier
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Egyptier, waren bey ihren Geburtstagen
luſtig. Pharao, der Wohlthater Joſephs,
ſpeiſete an einem ſolchen Tage, ſeine Hof-Be
dienten. Sie hatten vielleicht dieſe Gewohn
heit von noch altern Volkern an ſich genom—

men. Es kommt mir dieſes ſonderlich glaub—
wurdig vor, weil ich ſchon in dem Buche
Hiob, Spuren von der Geburtstagsfreude
gewahr werde. Die alten Aſſyrer und Perſer
bezeugten eine gleiche Freunde. Die einzigen

Thracier waren an ihren Geburtstagen trau

rig, und dieſes daher, weil ſie die Begriffe
von dem Elende dieſer Welt, nicht ſattſam
einſchrankten. Jn Althen erweckte der Ge—
burtstag, eine groſe Freude, und gute Freun
de, uberhauften einander an demſelbigen mit
Geſchenken. Dieſe Gewohnheit nahmen die
Romer von den Athenienſern heruber, und
ſetzten noch dieſes hinzu, daß ſie aus Begier
de, an den erſten Anfang ihres Lebens zu ge—

denken, oder aus der Luſt, welche aus den,
reichlichen Geſchenken entſtehet, wohl ſechs
mal im Jahre ihren Geburtstag begiengen.
Sie feyerten dieſen merkwurdigen Tag ihres

Lebens
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Lebens mit beſondrer Ehrfurcht. Plinius re—
det von denen feſtis natalitiis, an welchen den

Gottern geopfert wurde, die uber die Geburt
geſetzt waren. Vielleicht wurde auch, die
allgemeine heydniſchej Gottin, die Fortuna
hujusce diei, bey dieſer Geburtsfeyer nicht
vergeſſen. Ich konnte noch mehrere Volker
anfuhren, ich mag aber nicht gern in den Ver
dacht kommen, als ob ich mit meiner wenigen
Beleſenheit groß thun wollte. Genung, daß
ich dadurch mein Vergnugen uber meinen Ge—

burtstag gerechtfertiget habe.

Nunmehro liegt mir ob, meine Gewohn
heit zu rechtfortigen, vermoge welcher ich,
die Luſt, die ich empfinde, auch auf meine
Freunde bringe. Jch muß mir allen Zwang
anthun, daß ich mein Recht, nicht aus den

Alterthumern herleite. Wir alten  Greiſe,
reden doch gar zu gern, von uralten Ge—
ſchichten. Jch bin es aber nicht benothiget,
dieſe Zuflucht zu ſuchen. Jch finde in der
Natur der Freundſchaft, und meines Ver—
gnugens, Grunde genung zu meiner Ver—

thei
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theidigung. Jch liebe meine Freunde zart
lich, und ihre Neigung gegen mich wird
nicht ſchwacher ſeyn. Wir theilen einer dem
andern jederzeit das Vergnugen mit, was
uns ruhret, und wir fuhlen alle, diejenige
Luſt vereint, die ein jeder einzeln empfindet.
Wir ſetzen alſo unſere, Krafte gemeinſchaftlich
zuſammen, wenn, wir uns vergnugen, da
mit das Vergnugen deſto ſtarker werde.
Der angenehme Zeitvertreib, den ich mei—
nen lieben Freunden, bey meinem Geburts—
Tage mache, beſtehet theils in der Erzah—
lung der glucklichen und unglucklichen Bege·
benheit meines Lebens, theils in erbauli—

chen Betrachtungen unterſchiedlicher Wohl—
thaten ſo mir der Schopfer bewieſen, theils
in unterſchiedlichen Unterredungen, die der

Beſchaffenheit unſerer Gemuther gemaß ſind.

Meine Freunde ſind ſo gefallig gegen mich,
daß ſie bey Wiederholung meines Lebenslau
fes, diejenigen Leidenſchaften an ſich neh—
men, waelche mir die Erinnerung frolicher
oder trauriger Vorfallenheiten verurſachet.
Sie jauchzen bey der Erwahnung meines

2 Gluckes,
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Gluckes, mehr, als ich, zu der Zeit, da ich
es wirklich empfunden. Sie beklagen mich,
wenn mir es ubel gegangen. Bin ich ſelbſt
Schuld geweſen, ſo fahrt mich Herr Mentor
recht liebreich an, und ſchilt mit einem wohl—
meynenden Ernſt, meine Unvorſichtigkeit. Er—
zahle ich, wie ich in meinen jungern Jahren,
nach der Art junger Leute, ofters aus uber—
großer Klugheit gefehlet habe, denn die Ju—.
gend iſt einbildiſch; ſo bringet Herr Skotus
ein Gleichniß fur, und ſcherzet mit einer recht
freundſchaftlichen, und ihm recht wohl an—

ſtandigen Honerey, uber meine thorichte
Klugheit. Herr Sinnreich weiß Rath, wie
ich die Sache anders hatte machen konnen,
und erzahlet, wie er es gemacht haben wur—
de. Wir haben Herr Prachtfelds Bezeigen
noch bey keinem Geburtstage geſehen, ich
denke, er wird ein Liedaen trallern, weil wir
von den Geſchichten unſerer Jugend reden.
Dieſes Vergnugen, welches wir bey unſern
Geburtstagen unter. uns haben, ſcheinet mir

gar nicht tadelhaftig. Jch habe mich recht
auf meinen Geburtstag gefreuet. Jch freue

mich

J
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mich noch itzo vernunftig darauf. Jch ſinne
ſchon auf inbrunſtige Lobelieder meines guti—
gen und gnadigen Schopfers.

Der mir erſt den Odem einbließ, uüd! mich an
das Tagelicht ſetzte,

Und mich in den Bund ſeiner Gnaden aufnahm,
Der meiner Kindheit furſtund, die Freuden des

Junglings gewahrte,
Als Mann, mich zu Dienſten, wozu er mich ſchuf,

Ausruſtete. Und noch im Alter die Krafte der
jauchtenden Jugend

Verleihet, verdient wohl ein jauchzendes Lied.
Beſonders verbindet der Tag, da er den Anfang

erſt machte,
Mir wohlzuthun, mein Herz, daß es Gott erhebe.

Der Morgen bricht an; ich ſtehe auf;
ich bete; ich unterſuche mein Herz, es iſt bef—

ſer, als es vor dem Jahre war. Jch bin
recht froh daruber. Jch faſſe den veſten
Schluß, es noch beſſer zu machen. Meine
Freunde kommen; mein beſonderer Herzens—
freund auch: Sie treffen mich in guten Gr
danken an; Sie ſtoren mich nicht darinnen,
ſondern ſie vermehren bieſelben. Wir ſind

reecht
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recht unſchuldig, recht ausnehmend verguugt.
O der gluckliche Geburtstag! wie ſuſſe iſt
wahre Freundſchaft! Wie furtreflich ſind achte
Freunde!

Wgece ee echechecheigher chherchcheheehechecereecect

Sechſtes Stuck.
nul

guAlle wahre Tugenden ſind von beſonderm
Werthe, und das Mitleiden gehoret unſtrei—
tig unter die Zahl dererjenigen verehrungs—
wurdigen Tugenden, die in die Menſchlich—
keit einen großen Einfluß haben. Die Em
pfindung des Elendes unſerer Mitmenſchen,
und das ſchmerzhafte Bewuſtſeyn, diejenigen,
die mit uns von einerley Urſprunge ſind,
hulflos zu ſehen, wird unter dieſem Namen
verſtanden. Mitleidige Menſchen, wie viel—
mehr wahre Glaubige, empfinden eine nicht
geringe Betrubniß daruber, wenn ſie gewahr
werden, daß andre Menſchen Ungluck trift.
Die Eupfindung dieſes Schmerzens wachſt

F 2 nach
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nach und nach, und wird zu rechter Zeit wirk—
ſam, ſo daß ein mitleidiger Menſch ſeine
auſſerſte Bemuhung anwendet, die ſeines
Mitleids werthgehaltenen Perſonen aus dem
Elende herauszureiſſen, in welcher er ſie mit
Unmuth erblickte. Kann auch wohl eine
Tugend, einem Volke, das den unausſprech—
lichen Vorzug der Vernunft beſitzet, anſtan—
diger und wurdiger ſeyn, als eben dieſe Tu
gend? Sie zeiget, wie zartlich wir geſin—
net ſind, ſo daß uns auch Elend, Noth der

Nebenmenſchen betrubet, wodurch wir ei—
gentlich nicht getroffen werden. Gie zeiget,
daß wir wurdige Mitglieder der menſchlichen
Geſellſchaft ſeyn: denn der Antheil, den wir
an den Unglucksfallen andrer Menſchen neh
men, giebt zu erkennen, daß wir dieſelben
fur unſre eignen anſehen. Wir wurden den
Namen der Menſchen nicht verdienen, wir
wurden der geſunden Vernunft nicht werth
ſeyn, mit der wir prangen, wenn wir den
menſchlichen Trieben des Mitleidens nicht
folgen wollten, oder wenn uns unſre geſunde
Vernunft nicht diente, durch die Ueberlegung

der
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der unfalle geruhrt zu werden, die andere
Menſchen, ſo neben uns find, betreffen. Fin—
den wir doch an etlichen unvernunftigen Thie—

ren ein Etwas, ſo mit dem Mitleiden einige
Aehnlichkeit hat. Jch habe es angemerket,
daß die Thiere, ſo mit einander entweder auf—
erzogen worden ſind, oder einerley Behaltniß
haben, ordentlich unmuthig werden, wenn dem

andern etwas abgehet. Jch habe die Erfah—
rung mit Pferden, mit Hunden, ja ſogar mit
iwey Thieren, die einander ſonſt naturlich zu—
wider ſcheinen, mit einem Hunde und mit einer
Katze gemacht; da ſich der Hund ordentlich zu
Tode gramete, da die Katze ihr Leben einge—

buſſet hatte. Das ſind unvernunftige Thiere,
man mache nun den Schluß auf die Menſchen.

Die Quellen des Mitleidens ſind in dem
menſchlichen Gemuthe verborgen. Es auſſert
ſich bey unſerer Perſon ein innerlicher Ab—
ſcheu, gegen alles was uns ſchaden kann;

und die Noth und das uUngluck ſind Feinde,
die wir gemeinſchaftlich furchten. Das Un—
gluck iſt ein Feind, welchem wir ſtets aus—
weichen wollen. Sehen wir einen andern.

83 damit
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damit kampfen, ſo bringt es uns auf die Er—
innerung, daß wir vielleicht uber lang oder
kurz, der Gegenſtand eben dieſes elenden Zu—
ſtandes ſeyn durften. Jch will ein Exempel
geben. Der hochſte Grad und Gipfel der
Armut iſt wohl etwas, was ich und alle ver—
nunftige Menſchen verabſcheuen. Jtzo ſehe
ich einen Menſchen, dem dieſes Elend aus
den Augen leuchtet, und deſſen Bloſſe ein Ver—
rather ſeiner Durftigkeit wird. Jch kann da—
bey, als ein vernunftiger Menſch, dieſen Ge—
danken nicht entgehen: Wie leicht ware, es,
daß du in eben ſolche Umſtande einer dringen—

den Noth gerathen konnteſt? wie ware es,
wenn du wirklich an den Bettelſtab gerietheſt,
und ſehr arm wurdeſt? Konnte nicht ein un
gefahrer Zufall dich an den Bettelſtab brin
gen? Jch bedaure alſo, daß unſer Geſchlecht
einem ſolchen elenden Schickſal unterworfen
iſt, und ich bin bekummert daruber, daß mich
ein lebendiges Beyſpiel lehret, wie ich keinen
Freybrief wider dergleichen Zufalle habe.
Da ich alſo das Elend ſelbſt bejammere, ſo
falt auch ein Theil meiner regen Empfind-

lichkeit
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lichkeit auf die Perſon, die mit dergleichen
Elend befallen iſt. Der heftige Eindruck, den
die Sache in mein vernunftiges Gemuth ma—
chet, verleitet mich, auch auf Denjenigen zu
ſehen, der dem Unwillen des Schickſals aus
geſetzet iſt; und ich kann ihn nicht ſo oft an—
ſehen, daß mir nicht ein neuer Stoff des Er—

barmens in die Augen fallen ſollte. So fuh—
let ſich die Menſchheit! Vielleicht, denke ich,

iſt dieſer Menſch unſchuldig: Vielleicht iſt er
wurdig ein beſſeres Gluck zu genieſſen. Viel—
leicht hat ihn die allweiſe Vorſicht auch dir zu
einer Warnung unglucklich werden laſſen.
Vielleicht wareſt du auch eines ſolchen Schick—

ſals werth.
Wenn ich dieſe Gedanken in meinen Sin-

nen weiter fortfuhre, ſo bringen ſie mich auf
die Ueberlegung, daß es das Grundgeſetz des
naturlichen Rechts erfordere, ein Mitleiden
mit meinen armen, geplagten Nebenmenſchen

ziu haben. Jch ſetze mich nun vollig in den
Zuſtand, in welchen ich meinen nothdurfti—

gen Nachſten erblicke. Jch treibe in Gedan
ken, meine Noth, ſo weit als ich ſie treiben

F 4. kann 
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und zugleich thue ich den herzlichen

Mochte doch eine mitleidige Per
ochte doch eine redliche Seele gefun—

en, die dich bey deinen Unfallen ih
idens wurdig ſchatzte! Bin ich al—
verbunden, dasjenige an andern zu
wenn es in meinem Vermogen ſiehet,
bey einer gleichen Gelegenheit von
unſche. Es ſind noch mehrere Be—
grunde, die das Mitleiden in uns re
n konnen. Wir ſind vernunftige

eines uber alle Maßen mitleidigen
s. Wir leben bloß aus ſeiner un—
n Liebe und Gnade in ſeinem Gebie—
wir nehmen taglich nichts als lauter
te Wohlthaten aus ſeiner Hand.
nze ſichtbare Welt iſt unſer Brod

Das ganze Betragen unſers gutigen
s gegen uns, iſt ein Jnbegrif von
ade, Mitleid und Erbarmen. Sein
ſter Wille iſt uns Menſchen nicht
„daß wir uns Muhe geben ſollen,

chahmung ſeiner Tugenden ihm gleich

n. Unter andern lobenswurdigen
Hand
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Handlungen, die wir aus ſeinem Beyſpiele
lernen ſollen, iſt auch das Mitleiden mit be—
findlich. Wir ſfinden ſeinen ausdrucklichen
Befehl, auch in dieſem Stucke ihm gleich zu
werden: wir haben die uneingeſchrankten Ge—
ſetze von ihm erhalten, uns durch das Mit—
leiden gegen unſre Bruder, ſeines Mitleidens
gegen uns wurdiger zu machen. Ev rechnet
es uns als ein Werk an, womit wir ſeine
Erbarmung gleichſam unverdient verdienen
konnen, wenn wir uns unſerer nothleiden—
den Bruder und durftigen Schweſtern erbar—
men, und in unſerer mitleidigen Perſon ei—
nen Theil der Quaal empfinden, womit ſie
beangſtiget werden. Sollte uns nicht die
hochſte Wohlthat, der wir nur theilhaftig
werden konnen; ſollte uns die Ehre Gott
gleich zu werden, nicht antreiben, eine Tu
gend auszuuben, die uns dieſen Vorzug zu—
wege bringen kann. Sollte das unverdiente
Mitleiden, was wir bey unſerm Gott, bey
unſerm einzigen Helfer, bey unſerm beleidig.
ten Vater zu erlangen ſuchen, ſollte dieſes
uns nicht bewegen, auch unſern nothleiden—

8 5 den



90

den Brudern unſer Mitleiden zu gonnen?
Sollten wir unſerm Gott, der ein Gott der
reinen Liebe und des Erbarmens iſt, alſo zur
Schande leben, daß wir ohne Erbarmen dit
Noth unſerer Nebengeſchopfe anſehen konn
ten? Jn ſo fern mich mein Gewiſſen ver—
bindet, die den gottlichen Gnadenverheiſſun

gen entgegen geſetzten Drohungen, in tiefſter
Ehrerbietigkeit, fur untrugliche Wahrheiten
anzunehnmen: in ſo fern muß ich eine ge—
rechte Strafe uber diejenigen Menſchen ver—
muthen, die den gottlichen Befehlen zuwider,
das Mitleiden aus ihren verharteten Herzen
verbannen; und ihren Nachſten, als eiſerne
Seelen, in ſeinem Elende unempfindlich anſe—
hen konnen.

Die Strafe iſt groß, die Gott wiber die
Unbarmherzigkeit ausgeſetzt hat. Das Mit
leiden Gottes ſoll ihnen auch, wenn ſie ſich
nicht beſſern, verſaget werden, und es ſoll
ihnen zu derjenigen Stunde, da ſie deſſelben
am meiſten benothiget ſind, einkommen, wie
unrecht ſie mit ihrer Unbarmherzigkeit gethan

haben. Die Strafe iſt alſo beſchaffen, daß

wir
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wir auch an ihr den unumſtoßlichen Beweis
der Gerechtigkeit unſers Gottes erblicken kon—

nen. Das Mittel iſt ſehr leicht, was er
uns zu Erlangung ſeiner Gnade furſchreibt,
wenn er das Mitleiden von uns fordert. Un—
ſere Natur iſt ganz zum Mitleiden geneigt,
und es gehort ſchon eine große Verſtockung
darzu, zu einem hohen Grad der Unbarm—
herzigkeit zu kommen. Diejenigen ſind um
und neben uns, denen wir ein mitloidiges
Herz zu gonnen haben. Arme, Elende,
Nothleidende, Geplagte, Unterdruckte, Haus—
arme, ſind loider allezeit mehr als in zu groſ-
ſer Anzahl unter uns, und in unſern Mau—
ern. Sie ſind unſre Bruder; ſie ſind Unter—
thanen desjenigen Herrn, deſſen Zepter wir

auch kuſſen; ſie leben in einerley Welt mit
uns; wir ſind eben deßwegen glucklich, und
mit Reichthum und Ueberfluß verſehen, daß
wir den Unglucklichen und Elenden aufhelfen

und dienen ſollen: und daß wir des Troſtes
nicht bedurfen, davon iſt vielleicht die Urſache
dieſe, daß wir unſer mitleidiges Herz gegen
diejenigen eroffnen ſollen, die eines ſoleheu

Troſtes
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Troſtes benothiget ſind. Wir wurden Ent
ſchuldigung haben, wenn die, ſo wir oh ie
unſer Mitleiben in Noth und Elend ſte ken
laſſen, ferne von uns und fremde waren. Da
ſie aber durch ſo ein genaues Band mit uns
verbunden ſind, ſo fallt alle Entſchuldigung
hinweg.

Unſer Mitleiden, was wir zu rechter Zeit
anwenden, verbindet nicht nur diejenigen Men
ſchen die es insbeſondere trifft, ſondern die
ganze menſchliche Geſellſchaft iſt uns gewiſſer
maſſen Dank ſchuldig, wenn wir etliche von
ihren ſchwachen Gliedern durch unſere Erbar—

mung aufrichten. Je mehr dieſer großen
Geſellſchaft Schaden dadurch zuwachſt, wenn
der mehreſte Theil, der ſie ausmachet, elend
und unglucklich iſt, deſto mehr hat ſie Denen

zu danken, die ſich gleichſam vor den Riß
ſtellen, und auf Mittel ſinnen, einen ſolchen
Nachtheil von ihr abzuwenden. Deſto mehr
urſache hat ſie, diejenigen als unnutze Mitglie-
der von ſich auszuſpeyen, die durch eine ſcha
denfrohe Unbarmherzigkeit ein Uebel vergroſ
ſern, was ſie doch ſo viel an ihnen ware, ver

rin
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ringern ſollten. Alle Ausfluchte darwider ſ
 OUnbarmherzige etwa machen könnten kommen

Jvon nichts anders, als von einer verdorbenen
menſchliehen Einbildungskraft her.

Jch ſchmeichle mir, die Nothwendigkeit des
Mitleidens zur Gnuge erwieſen zu haben. Jch
muß nun auch durch eine vernunftige und
weiſe Erinnerung beyfugen, daß namlich ein
mitleidiges Herz nicht genung ſey, dieſer Noth—

wendigkeit Gnuge zu thun, wenn man es blos
dabey beruhen laſſen wollte, was nutzen wir
unſerm nothleidenden Nachſten, wenn wir die
jammervollen Gedanken, die wir uber ſeine
Noth und Elend hegen, unwirkſam ruhren,
und ſie als andere Gedanken wiederum aus
den funf Sinnen verfliegen laſſen. Die That
muß ſo viel uns unſer Vermogen zu ſtatten
kommt, die Regungen unſers Herzens in Uebung
bringen.

Es iſt der Muhe werth, die Sache durch
ein deutliches Gleichniß zu erlautern Geſttzt

Nein Menſch ware vor unſern Au J

gen in emenBrunnen gefallen: Wir wurden dadurch in—
nigſt geruhret, und unſer initleidiges Herz zer—

flöſſe
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floſſe in Thranen. Wurde auch der Verun—
gluckte, durch dieſe wehmuthige Gedanken nur
die geringſte Linderung verſpuren, und wurde
ihm der kurz gefaſſte Entſchluß, ihm eine Hand.
reichung zu thun, nicht tauſendmal nutzlicher
ſeyn, als die lange Ueberlegung ſeines un—
gucklichen Zufalls, und ein weitlauftiger Zuruf
aller nur moglichen Troſtgrunde.

Will man ein ander Gleichniß haben, und
zwar ein ſolches was in den heiligen Vuchern
ſelbſt die techte Art und Weiſe des wahren und
nutzlichen Mitleidens zureichend erklaret, ſo
wird kein beſſeres ſeyn, als das, von der
Barmherzigkeit des Samariters, gegen den
durch der Morder Hand verungluckten Juden.
Es giengen unterſchiebliche Leute bey ihm vor—

uber, und ſein Clend war meines Erachtens
alſo beſchaffen, daß es wohl kein einziger
Meuſch ohne Ruhrung anſehen konnte. Ge
ſetzt nun, der judiſche Prieſter hatte ſeine Be
redſamkeit ausſchweifen laſſen, um den todt
kranken Menſchen, einen recht troſtlichen Se
gen zu ertheilen, der Levit aber hatte in der
Stille, die brunſtigſten Seufjer gen Himmel

gſſchickt,
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geſchickt. Dieſes ware allerdings eine Rer
gung des Mitleidens, und ein Beweis der wah—
ren Menſchlichkeit geweſen. Wie ſehr aber
ubertraf es das thatige Mitleiden desbarmherzigen Samariters? War nicht der

Dank unendlich groſſer, den er ſeinen Wohl—
thater ſchuldig war, als jenen, fur ihre aller—
edelſten Geſinnungen.

Die thatige Mildigkeit auſſert ſich alſo
in den Wohlthaten, die wir denen erweiſen,
die unſers Mitieidens wurdig ſind. Die Per
ſonen, welche mit einer Barmherzigkeit von
dieſer Art prangen ſollten, ſind beſonders die,
ſo in einen geſegnetern Zuſtand. verſetzet ſind,

die Rath und That gegen die Nothleidenden
verbinden kannen. Dieſen gehoret gleichſam

der Titel Vater und Verſorger der Ar—
men von Rechtswegen zu. Ein Citel der
prachtig genug iſt, daß ſie ſich bemuhen ſoll—
ten, denſelbigen in der That zu verdienen. Sie
werden Verſorger und Freunde des gemeinen

Beſtens, indem ſie denen unter die Arme grei—
fen, welche die Noth dem gemeinen Weſen
uberlaſig machet. Und zudem ſind glaubiage

Chriſten,

222222
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Chriſten, nach den Jnnhalt der heiligen Vor—
ſchriften verbunden, auch die Feinde herzlich
zu lieben, ihnen von Herzen zu vergeben und
ihnen wohl zu thun, damit ſie Kinder des himm
liſchen Vaters ſeyn; und obgleich die menſch
liche Vernunft manches, oder ſehr vieles wider

die Liebe der Feinde einwendet, ſo muß man
doch den heiligen Furſchriften in dieſem Stucke
mehr als den verderbten Vernunftſchluſſen fol

gen; zumal, da eine durch das gottliche Wort
erleuchtete und geheiligte Vernunft der Glau—
bigen, viele Furtreflichkeiten bey dieſer gott—
lichen Furſchrift, bie Feinde zu lieben, nach
und nach entdecket; und ihre Belohnung deß—
wegen ganz beſonders iſt.

Eben itzt fallt mir eine Stelle aus den
Schriften des bekannten Auguſtiners, Pater
Abraham a Sancta Clara in die Hande, die
ich mit Erlaubniß meiner Leſer hier einrucken

will, weil ſie meinen Satz, von der thatigen
Mildigkeit erlautert. Sie iſt in dem Buche
Judas der Erzſchelm  T. 4. G. 300o. be
findlich. Dieſes Buch iſt eine von den ge
ſcheideſten Schriften des Paters, eines Man

nes,



nes, dem ein ubertriebner Witz die Ehre
dunkelte, die er vielleicht durch eine nicht g

ge Gelehrſamkeit hatte erlangen konnen.
dieſem Buche muß man ihm der ſchonen
tenlehren wegen, etliche unbandige Ausd

ziu gute halten. Es heißt daſelbſt: O wi
fallt es, ſpricht er, halt dem Allerhochſte
wohl, wenn man ſich der armen Leute annim
Ein Reicher ſoll von Rechtswegen ſeyn
der Himmel, Gott der Herr hat Himmel
Erd erſchaffen, aber den Himmel weit m
bereicht als die Erd, in dem Himmel ha
geſtellt die guldene Sonn, den ſilbernen Mo
die ſchimmernde Sterne, allerley geiſtre
Geſtirn, ec. c. Die Erd aber iſt ſehr ſchle
veracht, man tritt ſie mit Fuſſen, man ſch
ihr allerley Unflath uber den Kopf ab, ſie m
die groſte Gebaude auf den Rucken tragen, d
ihr mochten die Rippen krachen, und hat
bey nichts, als was ihr der Himmel ſpend
dieſer aber verſieht ſie reichlich mit heilſan
Regen, mit guten Jnfluenzen, mit haufig
Himmelthau, und verlaßt die arme bedurft
Erd niemalen, auſſer Gott verhangt ſolch

G
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zu einer ſondern Straf, wie zu Elia Zeiten ge—
ſchehen. Der Reiche iſt gleich dem Himmel
mit Silber und Gold wohl verſehen, es ſchim—
mert alles an ihm, Kiſten und Kaſten ſeynd
voll, entgegen iſt der arme Menſch wie die nie—
dertrachtige Erden, hat nichts, als wie er geht
und ſteht, und wartet immer auf eine gnadige
Jnfluenz von dem reichen Himmel: freylich
ein Himmel und kein Limmel ſoll der Reiche
und Wohlhabende ſeyn, und ſeine Jnfluenz
und Hulfe keinem armen Menſchon weigern

tic. c. Wann bey dem Reichen das Do,
ich gebe, iſt, das Do bleibt, das Do gefun—
den wird, alsdenn konnen ſie fur gewiß hoffen,
daß am jungſten Tag der gottliche Richter ſie

zu ſich rufen wird, Venite Do her, wo die
Auserwahlten ſeynd, Do her auf die rechte
Hand, Do her, wo die Schafe ſtehen. Jhr
Herren, vergeßt die unverdiente Gnade nicht!

Jch mochte nichts mehr wunſchen, als daß
ſich die Leute, denen die unbegreifliche und
allweiſe Vorſicht das Vermogen dazu gegeben

hat, ins kunftige angelegen ſeyn lieſſen dio—
ſes thatige Mitleiden auszuuben. Dieſe Ab—

hand

J
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handlung, wollte ich gewiß fur die geſegneteſte,
meiner Feder halten, wenn ſie denenjenigen un—

ter meinen geehrteſten Leſern, denen man ein
thatiges Mitleiden abfordern kann, die Anlei—
tung geben ſollte, dieſe menſchliche, und was
noch mehr, dieſe recht chriſtliche Tugend willig
guszuuben.

Mochten doch beſonders die Groſſen in
dieſer Welt, der Bundigkeit der Sache Gehor
geben, mochten ſie doch als Sterne erſter
Groſſe, diejenigen mit ihren Wohlthaten er—
leuchten, die fur ſich ſelbſt kein Licht haben,
die in dieſer Welt wie Schatten ohne Leben,
oder wie Krankgeweſene, die nahrhafte Speiſe
bedurfen, daher wandeln. Mochte doch, da bey
itzigen Zeiten das Armut unglaublich heimlich

iunimmt, auch das Mitleiden zunehmen. Moch
ten doch die Beguterten, die Groſſen, die rei—
chen Vornehmen dieſer Welt, an die merkwur—
digen Worte unſers Erlsſers gedenken, da er
in den Tagen ſeines ſichtbaren Wandels in
dieſer Welt ſagte: Jhr habt allezeit, bis ans
Ende der Welt, Arme bey euch, und wenn
ihr wollt „es kommt nur bloß auf des Rei—

G 2 chen
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chen Willen an, und wenn ihr wollt, konnet
ihr ihnen Gutes thun, was heißt dieſes an
ders: konnet ihr ihnen dienen, und mit dem
ueberfluſſe eurer zeitlichen Reichthumer beyſte—

hen und helfen. Wohl Jhnen! wenn ſie
dieſer Rede ihres Erloſers folgen. Mochten
doch die Reichen unter uns den unſterblichen
Beyſpielen der Reichen des vorigen Jahrhun—
derts, milde Geſtifte verordnen. Jhr geſeg—
netes Gedachtniß wird dadurch leben. Man
wird noch zu der Urenkel und der ſpateſten
Nachkommen Zeit mit Ehrerbietung ſagen ho—

ren: Der ſelige Stifter der Wohlthat, die
mich noch beym Leben erhalt, iſt dieſer from
me Mann geweſen. Mehr Ehre, mehr Ruhm,
als wenn man nach dem Tode ſagete, er fraß
und ſoffe, zeugete Kinder die ihn ahnlich wa
ren, ſammlete vieles Geld, war ſehr geitzig,
gab denen Armen nichts, bauete einen Pallaſt
vor hundert tauſend Thaler und ſtarb. Welch
ein ſchlechter Nachruhm!

Jch weis gewiß, meine Bitte gehet nicht
fruchtlos ab. Jch richte ſie an die Einwoh
ner einer Stadt, die ſeit langen Zeiten den

Ruhm
J
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Ruhm der Wohlthatigen hat. Jch thue ſie nicht
fur mich, ſondern fur diejenigen Menſchen, die

mich die Menſchlichkeit, wie mich ſelbſt lieben
heißt: Fur alle Armen wes Standes ſie ſind,
fur unſre Hausarmen, fur unſre armen Studi—

renden. Jſt es ein Segen Gottes, wenn in
einer Stadt wenig Nothleidende gefunden wer

den, ſo iſt es ein Segen, wozu er ſich der rei
chen und vermogenden Leute als Mittelsperſo—
nen bedienet. Wie betrubt bin ich vielmals in
meinem Gemuthe geweſen, wenn ich ganze Hau
fen elender und nothdurftiger Leute habe vor
den Thuren und in die Hauſer ſehen betteln ge—
hen, fromme Seufzer haben ſich durch meine
Bruſt gedranget, ſehnende Augen habe ich da
bey gen Himmel erhoben; und den gnadigen
Schopfer gebethen, noch reichern Segen aus
lauted unverdienter Gnade uber uns Nothdurf-

tige auszuſchutten, zumal da ein ſchwerer, blu
tiger, und lang angehaltener Krieg unſere und

auch die nachbarlichen Gegenden erſchopfet
hatte, und an vielen Orten nichts mehr zu eſſen

zu bekommen war. Da uns nun der gnadige
Gott reichlich und taglich wieder verſorget,

G 3 und
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und ſeine milde Hand hintereinander mit vielem
Segen alle Jahre aufgethan hat und noch fer—
ner aus unverdienter Gnade aufthun wird;
Wohlan demmach! ſo werdet ihr Reichen, ihr
Groſſen in der Welt dieſe geſegneten Werkzeuge,

wodurch auch die Liebe wohl thut. Suchet ihr
Ehre, und trachtet ihr dahin euren ohne dieß
unſterblichen Nachruhm zu vergroſſern, ſo ſu—
chet dieſes durch Wohlthaten und Mitleiden zu
befordern, machet euch Jreunde mit dem un
gerechten Mammon, weil ihr doch nicht ewig
in dieſer Welt bleiben, noch weniger aber, nur
einen Pfennig von allen eurem Golde und Sil—
ber mit nehmen konnet. Sammelt euch
Schatze die nicht veralten und die euch in alle

„Emæigkeit aus Gnaden ihre Jntereſſe bringen.
Heil Euch! wenn ihr dieſem nutzlichen Rathe
folget. Unterdrucket ja nicht vollends die Ar

men, denn ihr Seufzen ſteiget uber ſich und
ſturmet gleichſam den Himmel; dienet ihnen,
damit dieſes groſſe Geſchrey und Seufzen un—
terbleibet, denn dieſes iſt euch Reichen nicht
dienlich. Verurſachet vielmehr durch euer Mit—

leiden und Wohlthaten, daß in eurer Stadt kein.

Bettler

S—
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Bettler gefunden werde. Jch ſehe ſchon mit
einer ſehnlichen Jnbrunſt dem Wachsthum eines

Ruhms entgegen, was durch euer Mitleiden
befordert wird. Wie glucklich ſind doch dieje—
nigen Menſchen, welche, wenn ſie die Laſter in
allgemeinen Ausdrucken beſtrafen horen, bey
ſich ſelbſt denken, das bin ich, ſich in der Stille

alsdann beſſern, und die Tugenden ſtch ange—
wohnen. O deßwegen, liebſte Mitburger,
laſſet das Mitleiden eine von euren Tugenden
ſeyn: denn es iſt eine verehrungswurdige Tu—

gend, und in dieſer Welt iſt die geiſtliche Saat—
zeit. Man merke dieſes wohl. Ein jeder thue,

ſo viel ihm nach ſeinem Vermogen moglich;
und der da reich iſt, der ruhme ſich ſeiner Nie—
drigkeit, weil auch die Reichen endlich, wie der
heilige Jakobus in ſeiner Epiſtel, im erſten Ka
pitel, im 10. und 11. Verſe redet, in ihrer
Haabe wie die Blumen auf dem Felde verwel—
ken. nebertraget die Armut eurer Nebenmen

uſchen. Seyd mitleidig mit denen, die euers
Mitleids bedurfen, und laſſet eure thatige
Barmherzigkeit gegen die Armen und Nothlei—
denden unter euren Mitburgern hervorleuchten:

G 4 ſo
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ſo werdet ihr Barmherzigen die Fruchte dieſer
Tugend nicht nur hier, ſondern auch dereinſt in

jener neuen Welt, die noch kommen wird, fro
lich genieſſen; und eure Belohnungen in jenen

ewigen Hutten werden groß ſeyn; alles wird
euch aus Gnaden von Gott belohnet werden;
und ihr werdet in jenen ſeeligen Gefilden ohne
Aufhoren erndten.

Siebendes Stuck.
WCe nechten mich vielleicht Viele fur ruhm
rathig halten, weil ich in dieſem Stucke be—

haupten werde: Daß ein weiſer Mann nie
mals arm ſey. Manchem meiner Leſer wird
es als ein offenbarer Widerſpruch furkemmen.

Demohngeachtet habe ich Luſt, dieſen Satz zu

vertheidigen, ob ich gleich eben der Meynung
bin, daß Armuth und Weisheit einander ganze
zuwider ſind. Die ganze Sache kömmt auf
die rechte Erklarung der Worte an, und hat
man dieſe vorausgeſetzt, ſo wird niemand einen

Satz
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Satz tadeln konnen, der anfanglich ſo wider—
ſinnig ſchien.

Die Armuth iſt das Gefuhl der auſſerlichen
unglucklichen Umſtande, welches das Gemuth,
ja die ganze Perſon abhalt, eine Beruhigung
anzunehmen.

Jſt dieſe Erklarung richtig, ſo wird wohl
niemand meynen, daß ein Weiſer, der alle ſeine

Maaßregeln nach den Grundſatzen einer gelau—

terten Vernunft einrichtet, in ein ſolches Laby—
rinth des Elendes gebracht werden konne, wor
innen er die ganzliche Beruhigung ſeines Gemu—

thes einbuſſen mußte. Geſchahe dieſes, ſo
wurde man den ſogenannten Weiſen entweder

nicht Geſchicklichkeit genung zutrauen, ſich die
bewußten Lehren zu eigen zu machen, oder

wurde der Weisheit nicht Starke genung bey—
legen. Das erſtere wurde eben ſo viel ſeyn,
als denjenigen fur einen halben Thoren halten,
den man fur ein Muſter eines Liebhabers der
Weisheit ausgiebt. Und dieſes wurde ſo wi—
derſprechend ſeyn, als ein dreyeckigter Zirkel.
Sollte aber der Fehler in der Weisheit liegen,
ſo wurde man der Uebereinſtimmung der gan

G 5 iend
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zen Welt zuwider handeln, und die ſo hochge—

ruhmte Weisheit unter den allerelendeſten und
ſchlechteſten Bildern vorſtellen.

Es iſt wahr, ein Weiſer iſt eben den Zufal—
len des Gluckes unterworfen, als der Thors in
ſo fern daſſelbige wirklich zufallig zu nemen iſt,
und weder durch Vorſicht verbeſſert, noch
durch Unachtſamkeit verſchlimmert werden kann.

Ein weiſer Menſch kann alſo in ſolche Umſtan
de gerathen, die alle Stucke der auſſerlichen
Geſtalt der Armuth an ſich haben. Er wird
dieſelben ebenfalls fuhlen, allein auf keine ſo
entſetzliche Art wie ſie derjenige fuhlet, der die

Starkungen der“ Weisheit dabey entbehren
muß. Das iſt: Er wird weit dabon entfernet
ſeyn, durch eine verdrußliche Verwandelung
feiner Umſtande, auf traurige und zweifelnde
Gedanken gebracht zu werden. Dieſes iſt nur
ein Kennzeichen kleiner Geiſter, die den Wohl—
ſtand ſolcher Dinge, die auſſer ihnen ſind, zu
ihrem hochſten Gute machen, und ſich mehr
darum bekummern, wenn derſelbige auſſerli
che Wohlſtand Schaden leidet, als wenn das
Ungluck ſie ſelbſt, oder beſſer zu ſagen, den

be
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begluckten Zuſtand ihres eigenen Gemuthes
trifft.
Solche Leute ſind wirklich arm, indem ſie
das Uebel allzuheftig fuhlen, was wir Armut

nennen; und dadurch das Peinliche um ein
großes vermehten, was es ohnedem ſchon in
ſich begreift.

Es iſt kein Wunder, daß ſie ſich der Guter
ſo gewaltig annehmen, weil der Satz bey ih
nen eintrift: Daß namlich in gewiſſen Leuten
nicht das Gemuthe, oder die geſunde Vernunft
denket; ſondern die zeitlichen Guter das einzige
denkende Weſen ſind. Die Bilder, die ſie ſich
davon entwerfen, ſind allzu groß und allzu
prachtig, daß der geringſte widrige Zufallt
nothwendig den heftigſten Eindruck bey ihnen
machen muß.

Ein armer Weiſer verfahret auf eine Art,
die von ſolchen pobelhaften und niedertrachti—

gen Geſinnungen ſehr weit entfernet iſt. Er
halt die zeitlichen Guter mehr fur eine will—
kuhrliche Gabe der milden Vorſicht, als fur
ein Etwas, zu deſſen Erhaltung dieſe Vorſicht
nothwendig verhunden iſt. Er trauet der wen

ſen
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ſen Weltregierung eines Allerhochſten Weſens
mehr zu, als daß er denken ſollte, ſein Glück
muſſe mit der Hinwegnehmung der zeitlichen
Guter auch ſein Daſeyn verlieren. Vielleicht,
denket er, war dir das Vermogen nichts nutze,

was dir entzogen worden iſt. Vielleicht wur—
deſt du bey allem ſcheinbaren Glucke ſo un
glucklich geweſen ſeyn, dein Herz daran zu han
gen, den Schopfer zu beleidigen, und die dir
zur Vermehrung.des gemeinen Beſtens ge—
reichten Mittel zu dem Nachtheil deſſelben an—
wenden. Dieſes iſt ſchon ein Grund, wodurch
es ihm ertraglich wird, arm zu ſeyn.

Der zweite Bewegungsgrund, der ihm die
Armuth ſo ſehr erleichtert, iſt dieſer, daß er ge
lernet hat, ſolche Dinge zu entbehren, die er
als zufallig betrachten muß. Er danket es ſei-

nem guten Geſchicke, daß er zu der Zeit, da er
in dem Beſitze des Vermogens ſtand, beſtan

„dig daran gedachte, wie er ſich zu verhalten
hatte, wenn die Moglichkeit bey ihm eintreffen

ſollte, ſtatt vieler zeitlicher Guter, nichts zu ha
ben. Er wirft ein aufmerkſames Auge auf
ſeinen Nebenmenſchen; und es wird niemals

fehlen,
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fehlen, daß er nicht Gefehrten ſeiner Armuth
finden ſollte. Dieſe Beyſpiele dienen ihm zu
ſtummen Lehren. Wenn jene ihren Unfall mit
Geduld ertragen, ſo halt er es fur die großte
Schande, von ihnen ubertroffen zu werden.
Murren aber jene bey ihrem vermeynten Un—
glucke, ſo lehren ihn die unſeligen Folgen die—
ſes ungeberdigen Bezeigens ſich dafur in Acht
zu nehmen. Nachſt dieſem beobachtet er auch
manchen Reichen, dem die Laſt ſeiner Glucks—
guter beſchwerlicher iſt, als ihm ſeine große
Armuth. Hier ſiehet er mit ſeiner geſunden
Vernunft, die heimliche Qual, die er koſtet, ein

unrechtmaßiges Vermogen zu vergroſſern. Er
begleitet den ſcheinbar Glucklichen in Gedan—

ken in ſeine Schlaf kammer. Hier lieget
auf ſeinem Bette,“ das Eyterdun bedecket ſeinen
Leib, die ſeidenen Vorhange verbergen ihn,

und der ſtille Mond ſcheinet erquickend an ſeme
Fenſter. Die Sorgen aber bedecken ſein
muth, und tauſend qualende Vorſorgen
bergen die Gemuthsruhe vor ſeinen muden Au

gen, ſie ſchwarmen gleichſam wie ſummende
Weſpen um ſeine Gemuthsruhe herum. Um—

ſonſt
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fonſt wunſchet er zwo Stunden nach Mitter—
nacht den erquickenden Schlaf, der den Bett—
ler ungebethen umarmet, ſo bald er ſich auf
ſein Strohlager hingeworfen hat. Er erken—
net, wie fahig das geringſte Gerauſche ſey,
einem ſolchen reichen Armſeligen, wer weiß was

einzubilden. Er ſtellet ſich die Muhe lebhaf—
tig fur, die ein ſolcher Menſch anwenden muß,
die Menſchlichkeit auszurotten, und eine große
Menge ſeiner armen Nebenmenſchen hulflos zu
laſſen, die ihn uberlauft, um durch ſeinen Ueber—

fluß etwas Erleichterung zu erhalten.
Beyde Exempel lehren ihn. Die Mitge—

noſſen ſeines Unglucks und ſeiner Standhaftig—
keit ſtarken ihm die veſten Troſtgrunde, die er
ſich ſelbſt ausgeſehen hat. Er wird bereit,
etwas Widriges zu uberſtehen, wenn er ſich
uberzeuget, daß er nicht der Einzige iſt, dem
es begegnet. Er lernet, daß die Qual großer
werde, die uns ein Unfall verurſachet, went
er uns in einer Gemutsverfaſſung ubereilet, die
zum unnutzen Murren geneigt iſt. Er iſt weit
davon entfernet, einen Tauſch mit demjenigen
anzutreten, den der Ueberfluß arger martert, als

jemals der Mangel qualen kann. End
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Endlich ſetzet ein wahrer Weiſer noch das
wahre Weſen des Reichthums veſte. Der
großte Reichthum beſtehet nach ſeiner weiſen

Neberzeugung in Gutern, die nicht ſo hinfallig
ſind, daß die Darzwiſchenkunft eines kleinen

Unfalls dieſelbigen hinreiſſen kann. Wo ſfind
aber die Guter von einer ſonderlichen Art?
Man prufe allen irdiſchen Ueberfluß, und man
wird gewahr werden, daß die Begriffe der
Dauerhaftigkeit mit keiner Gattung derſelben
zu verbinden ſind.

Alſo iſt einem Weiſen gar nicht zuzumuthen,
daß er ſich durch eine unmaßige Begierde nach
einem ſo nichtigen Beſitze ſollte hinreiſſen laſſen.
Die Guter, die er wuuſchet, ſind Weisheit und
Tugend. Sie haben dieſes voraus, daß ihre
Erlangung nicht ſo vieler Gefahr ausgeſetzet,
das ihr Beſitz allemal erwunſcht und ruhig iſt,
und ihre. Dauerhaftigkeit von keinen Zufallen
eines wankelmuthigen Gluckes abhanget.

Die Mittel, weiſe und tugendhaftig zu wer—
den, ſind allemal gut. Man darf nicht beſor—
gen, zu etwas Unerlaubten gezwungen zu wer—
den, wenn man ſich auch noch ſo veſte einbildet,

58 einen
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ſeinen Endzweck zu erreichen. Sie ſind. leich—
ter, als die Mittel zum Ueberfluſſe zu gelan
gen. Man frage den reichen Euklio, wie viel
ihm der Wucher ſchlafloſe Nachte gekoſtet hat,
der ihn aus einem Tabletkramer zu einem Be
ſitzer von vielen Gelde machte. Sie ſind auch
keinen Vorwurfen weiter ausgeſetzt, die de
nenjenigen beynahe unfehlbar gemachet wer
den, die nach Reichthumern trachten.

Auch iſt zu bemerken, daß in dem Beſitze der
Reichthumer, die man Weisheit und Tugend
nennet, allemal etwas Suſſes verborgen iſt.
Man wird niemals wahrgenommen haben, daß
ſich ein Tugendhafter allzu angſtlich gequalet
hat, mit ſeiner Tugend Nutzen zu ſchaffen.
Dieſes aber ſiehet man taglich bey manchen
Reichen. Endlich ſind auch dieſe Guter der
Verganglichkeit nicht unterworfen. Sie ſind
es, die uns das Geleite in die Ewigkeit geben,
es ſtehet in denen heiligen Buchern, ihre Werke
folgen ihnen nach. Stehet auf ihr Reichen,
und nehmet dieſes von eurem Reichthume!
Was bleibt euch von alle eurem Golde und Sil
ber ubrig, wenn euch der bleiche Tod das Ge

ſetze
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ſetze aufleget, dieſe Welt zu verlaſſen. Eine
leichte Decke, ein wenig Heu unter dem Kopfe,
ein kleines Haus von Holze, und eine ſehr enge
Wohnung in der Erde, in welche man euch ver-
ſcharret. Ja wer weis, kommt nicht eine Zeit,
da eure Nachkommen eure modernde Gebeine
auch aus dieſer elenden Behauſung vertreiben.
Deswegen ſeufzet dort ein Moſes: Herr lehre

uns bedenken, daß wir, auch wir Reichen,
auch wir Beputerten ſterben muſſen, auf
daß wir klug werden. Wie ungleich edler
iſt alſo ein Schatz, der nach dem Ausſpruche
unſers Heylandes, des Mundes der Wahrheit,
von keinen Dieben verfolget wird, und ſicher iſt
von Wurmern und Motten gefreſſen zu wer—
den. Man ſetze zu dieſen Grunden noch an—
dere, womit unſere Armen von der Offenba—
rung beſchenket worden. Dieſe werden erſt
zureichend ſeyn, uneudlich kraftiger zu troſten,
und mitten in der Armuth den Reichthum eines
wahren Chriſten abzugeben.

Die Beruhigung des Glaubigen in Gott,
machet einen Chriſten reicher als Croſus ſeyn
konnte, ſein Gemuth freuet ſich des gottlichen

H Aus
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Ausſpruchs: Jch will dich nicht verlaſſen, nvch
verſaumen. Er verehret die weiſen Abſichten
deſſen, der ihn ſchlagt, weil er in dem uber—
ſchwenglichen Urſprunge alles Guten auch die
Krait wahrnimmt, ihm die mit dem Mangel
und Elend verknupften Schmerzen zu lindern.
Er ſiehet die peinigende und qualende Armut
nicht mehr als eine Plage an, ſondern als eine
Prufung ſeiner Geduld, die ihm Derjenige zu—
ſchicket, der ihn zu weit hohern Abſichten be—

ſtimmet hat, als eine Zeitlang in der Welt
ſcheinbar glucklich zu ſeyn. Alſo halt der from—
me Arme ſeinem himmliſchen Wohlthater ſtille.

Alſo bittet der weiſe und gedyldige Arme um
immer kraftigere Starkung der Geduld, er un—
terſtutzet ſelbige mit andachtigem Gebeth: alſo
kann ſeine Hofnung nicht wanken, alſo enpfin
det er den großten Reichthum darinnen, daß
er mit der Fuhrung ſeines Gottes vergnugt
ſeyn kann. Er ſeufzet: Herr, du biſt gerecht;
ich aber muß mich ſchamen!

Hiernachſt flieſſer eine kraftige Onelle des
Troſtes, und ſein Reichthum in der Armut dar—
aus, daß er den Glauben behalt. Die zeitliche

Armut
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Armut iſt viol zu ſchwach, durch ihre entſetzli—
chen Sturme dieſen veſten Anker umzuſchmeiſ—
ſen; ſie bringen ihn vielmehr in den Hafen der
Ruhe und Gelaſſenheit. Die beſte Zuverſicht
derer frommen Armen auf das gnadige Ver—
ſprechen ihres Gottes, ihre Trubſul noch hier

in der Welt ertraglich zu machen; und die un
gezweifelte Hofnung einer ewigen und uber alle
maßen wichtigen Herrlichkeit, erquicket mehr,

als die auſſerſte Armuth, die zeitlich und leicht
iſt, kranken kann. Geſetzt, ein glaubiger Chriſt
verlieret hier in der Welt alles, was nur im—

mer zu dem weltlichen Wohlſtande gehoret.
Er buſſet ſeine Guter ein. Er ſiehet ſie in den
Handen ungerechter Feinde, dennoch wird er

getroſt und ruhig ſeyn; weil dieſes Elend doch
nicht ſo lange werden kann, daß es nicht der
maleinſt durch einen unendlichen Wohlſtand,
um ſeines Glaubens willen, abgelöſet werden
ſollte; es ſoll ihm aus Gnaden alles wohl be—
lohnet werden. Zuletzt ſiehet auch ein weiſer
Chriſt bey ſeiner Armut auf die kraftigen Bey—
ſpiele ſolcher, die vor ihm eben daſſelbe erdul—
det, und dennoch ſtandhaftig geblieben ſind,
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und den Glauben in aller Noth bis an das Eu—
de bewahret haben. Er horet ſeinen Heyland
in denen Tagen ſeiner ſichtbaren Gegenwart
und ſeines Fleiſches klagen, daß die Vogel un
ter dem Himmel Neſter, und die Fuchſe Gru—
ben haben; da doch des Menſchen Sohn nichts
Eigenes beſitze, wo er ſein Haupt hinlegen kon
ne, weil ſein Reich nicht von dieſer Welt war.
Was will er, als der Junger, ein gunſtigeres
Schickſal verlangen, als ſein Meiſter hatte:
zumal da ihm von Jeſu vorher geſaget ward,
er muſſe die Vewahrung ſeines Glaubens in
mancherley Trubſal finden.

So bleibt es alſo dabey: Der Troſt, der
aus der Weisheit einflieſſet, machet einen from
men Weiſen bey der Armut reich, und die Er—
quickung der himmliſchen Weisheit ſetzet einen
Chriſten in ſo gluckliche Umſtande, die einen,
der dieſer Welt zeitliche Guter hat, umſonſt be—
gehret, wenn er kein glaubiger und froinmer
Chriſt iſt; ein Chriſt, der des Troſtes von oben
fahig gemacht wird. Nun ſo beruhiget euch
mit dieſem unſchatzbaren Troſte, ihr frommen
und weiſen Armen, und werfet, bey aller eurer

großen
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großen Armuth, euer Vertrauen anf Gott nie—
mals weg; denn es hat eine große Beloh—
nung: und harret der Hulfe des Allmachtigen,
ſie wird gewiß kommen, und nicht auſſenblei—
ben. Jrhr Reichen dieſer Welt, merket euch
dieſe furtreflche Regel: Seyd nicht ſtolz, ſon—

dern erbarmet euch des Durftigen; machet,
um eurer Seelen Seligkeit willen, ja nicht aus
euren großen Schatzen das hochſte Gut, damit
ihr nicht in jenen ewigen Gefilden die Aller—
armſten ſeyd; denket ſtets an jene merkwur—
digen Worte unſers himmliſchen Gamaliels:
Was hulfe es einem Menſchen, wenn er die
ganze Welt gewonne, und kame nicht in den
Himmel. Euch bekehrten Reichen und Armen
aber rufe ich noch dieſe Worte zu: Achtet nicht
geringe die Zuchtigung, nach eurer wahren
Bekehrung des Herzens; ſondern demuthiget
euch unter die Hand des verſohnten himmli—
ſchen Vaters:“ denn die Fruchte der gont—
lichen vaterlichen Zuchtigungen ſind ungemein

ſuſſe.
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—DDdn—Achtes Stuck.
goVn gegenwartiger Abhandlung will ich mich

bemuhen, die Koſtbarkeit der Zeit zu zeigen;

um mir dadureh den Weg zu bahnen, die
Thorheit der Zeitverſchwender lacherlich zu
machen. Je mehr man den Werth eines Din—
ges einſiehet, deſto mehr Sorgfalt wird auf
den Gebrauch deſſelbigen verwendet; und koſt—
bare Sachen bewahret man mit aller nur er—

finnlichen Anfmerkſamkeit. Oftmals iſt die
Hochachtung gegen eine Sache aus dem bloſen

Vorurtheile der Menſchen entſtanden; nichts
deſto weniger fordern ſie alle diejenige Behut—
ſamkeit gegen dieſelbe, die man auf etwas zu
wenden ſchuldig iſt, was ſeinen wahren Werth
aus ſeiner eigenen Natur herleiten kann. Eine
jede Neigung will mit ihrem Abgotte ſauber
verfahren wiſſen, und wird ungehalten, wenn
ein andrer die Geſetze ihres Eigenſinnes nicht

fo gleich blindlings aunimmt. Wie kommt
es aber, daß man das Koſtbarſte unter allen

Diugen,
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Dingen, die uns von der Natur gegeben worden
find, mit fo fluchtigem Auge und geringer Auf—
merkſamkeit betrachtet, und ſich ſo wenig dar—
aus machet, daſſelbige mit der großten Nach—
laßigkeit zu verſchwenden? Jch will deutlicher

reden: Wie kommt es, daß man die Zeit ſo
ſchlecht zu nutzen ſucht, da ſie doch das ſchatz—
barſte Gut in ſich halt, und da ihr Verluſt durch
gar nichts wieder erſetzet werden kann? Viel—
leicht iſt dieſes die einzige Urſache dieſer ſchad
lichen Unachtſamkeit, daß der allergeringſte
Theil der Menſchen den wahren Werth dieſes
unvergleichlichen Kleinods nicht hinlanglich
einſiehet. Eine Blindheit, die gewiß in ihren
Folgen erſchrecklich wird.

Unſer Leben iſt in die Grenzen der Zeit ein
geſchloſſen. Es hat in der Zeit angefangen, es
geht in der Zeit fort, und hat wieder durch die
Zeit ein Ende. Die zarte Kindheit iſt derjenige
Theil unſers Daſeyns, welcher geſchwinde vor
beylauft; nach deſſen Ablauf fangen wir an, in
den Junglingsjahren zu leben, und ſo ferner
fort bis zu den ſteinalten Jahren des Greiſes;
jedoch kann keine von dieſen Abwechſelungen
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des menſchlichen Alters wieder zuruck gerufen
werden. Ein jeder Augenblick, ein kaum merk.
licher Theil der Zeit, bis zum Bette des Stau—
bes, iſt dennoch ein Theil von der Dauer eines
Lebens, in welchem.wir uns Ehre oder Unehre
zuwege bringen konnen.

Wie thoricht handeln wir Menſchen alſo,
wenn wir auch nur den geringſten Theit, der zu
der Grundung unſers zeitlichen und zukunftigen
Gluckes beſtimmt iſt, ohne nutzlichen Gebrauch

vorbey ſtreichen laſſen. Wir ſind, was die Dauer
unſers zeitlichen Lebens anlanget, in der großten
Ungewißheit; es beruhet blos auf der unver
dienten Gnade des Schopfers, wir ſchweben
aber auch in der großten Unwiſſenheit, und dieſe
ſelbſt machet uns die Koſtbarkeit der Zeit recht

begreiflich. Wir wiſſen nicht, wie lange uns
die Zeit von Dem, der die Erde ſchuf, gegonnet
iſt: So iſt es ja thoricht, wenn wir uns mit
einer Hofnung betrugen wollen, in Zukunft ſorgr
faltiger auf die Anwendung der Zeit bedacht zu

ſeyn. Man wurde ja einen Wanderer ausla
chen, der die wichtigen Verrichtungen, um
welcher willen er in einer Stadt ware, bis auf

dit
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die letzte Stunde verſparete, und wenn er her—
nach ſchleunig nach Hauſe berufen wurde, die
meiſten Geſchafte unverrichtet laſſen mußte.
Wir wurden unſer Gelachter verdoppeln, wenn
wir wuſten, daß er keinen Augeublick ſicher wa
re, zuruck gerufen zu werden.

Wir ſind alle ſolche Wandersleute fur Gott,
wir haben in dieſem Lande der ſichtbaren Welt,
welche das Land unſerer Wanderſchaft iſt, die

anſehnlichſten Geſchafte, ein jeder nach ſeinem
Amite und Stande auszurichten. Wir ſind un—

gewiß, wenn uns derjenige, der uns zu denen
felben beſtimmet hat, den Befehl ertheilen wird,

wieder umzukehren, und den Ort unſerer Wall—
fahrt zu verlaſſen. Was haben wir uns von
der Gerechtigkeit unſers Herrn anders zu ver—
ſprechen, als daß er Rechenſchaft von den Ver—

richtungen unſers hieſigen Aufenthaltes von
uns fordern konnte? Und wie wollen wir dieſe
Rechenſchaft antreten, wenn uns eine innerliche

Ueberzeugung unſers Herzens ſchamroth ma—
chet, und uns vorhalt, daf wir in unſern Hand
lungen den weiſen Abſichten Desjenigen, der
uns in dieſe Welt geſendet hat, nicht allerdings

H5 gemaß



122

gemaß gehandelt haben, und elende und ſundli—
che Verſchwender der Zeit geweſen ſind, in wel—

cher wir die nutzlichſten Geſchafte ubernehmen,
und auf das ruhmlichſte ausrichten konnten.
Wohl uus! wenn wir noch in dieſer Welt zu
jenen Hohen, da Gott wohnet, mit dem bußſer
tigen Zoliner um Gnade glaubig ſeufzen, und
ſo viel möglich iſt, uns beſſern.

Wir ſind nicht gewiß, ob nicht vielleicht die
Jahre unſers Lebens, in ihrer Folge, eine ſolche
Zeit haben werden, da uns die Unvermogenheit

unſers Leibes hindert, diejenigen Handlungen
auszufuhren, die wir aus Sorgloſigkeit bis da

hin verſparet haben. Eine Betrachtung, die
uns zu einer klugen Eintheilung der brauchba
ren Jahre unſers Lebens Anleitung giebt.

Ich habe  dieſe wichtige Sache an keinem
Orte bundiger ausgefuhret geleſen, als in den
Schriften des weifen Koniges Salomo. Seine
Werte ſind ſo ſchon, daß ich nicht umhin kann,
den Jnnhalt derſelben der Aufme.kſamkeit mei
ner geehrteſten Leſer vorzulegen. Gedenke,
ſpricht er im Pred. Sal. 12. an deinen Schopfer
in den Tagen deiner Jugend, ehe denn die Zeit

beines
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deines Uebels kommt, und ſich die Jahre na—
hern, von welchen du ſagen wirft: ſie gefallen
mir nicht. Ehe die Sonne, und das Licht, und
die Sterne, und der Moud verdunkelt werden,

und die Wolken nach dem Regen wiederkommen.
Wenn die Huter im Haufe beweget werden, und

die tapferſten Manner fich entbloſen, und die
kleine Zahl, derer die da mahlen, mußig ſtehet,

und diejenigen, ſd durch die Locher gucken, ge—
blendet werden. Und die Thuren auf der Gaſſe
verſchloſſen werden, darum weil die Stimme
der Mullerin ſchwach worden iſt; und ſie auf—
ſtehen bey dem Geſange des Vogels, und alle
Tochter des Geſanges taub werden. Auch die
Erhabenen werden ſich furchten und ſcheuen auf

dem Wege. Der Maulbeerbaum wird bluhen,
und die Heuſchrecke fett werden, und die Luſt
wird vergehen, weil der Wenſch in das Haus
ſeiner Ewigkeit gehen wird; und auf der Gaſſe

umher gehen werden die Weinenden. Ehe denn
der filberne Strick zerreiſſe, und die goldene
Quelle verlauſe, und der Krug an dem Born
zerſtoſſen, und das Rad uber dem Born zerbro—
chen werde. Und  der Staub wieder zu der

Erde
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Erde kehre, von welcher er war, und der Geiſt
wieder zu Gott komme, dek ihn gegeben hat.

Der weiſe Salomo giebt hier eine lebhafte
Beſchreibung des menſchlichen Alters, die deſto
nachdrucklicher wird, weil ſie mit vielen Figu—
ren ausgeſchmucket iſt, die in der Sprache der
Morgenlander ſehr gewohnlich waren, und bey

dergleichen Arten Schriften, welche auf die
Emrichtung der Sitten abzielten, beſonders

angewendet wurden. Die eigentliche Abſicht
ſeiner ganzen Erwehnung gehet dahin, die
Menſchen abzuhalten, daß ſie die gegonnten
muntern Jahre nicht unachtſam vorbey ſtrei
chen laſſen; ſondern vielmehr dieſelbigen zu
dem Gebrauche, wozu ſie heſtimmet ſind, zu der
Ehre des gutigen Gottes anwenden ſollen. Er
bekraftiget ſeinen Satz dadurch, daß er die Un
falle, welche das Alter gemeiniglich bey ſich fuh—
ret, Stuckweiſe betrachtet. Er vergleichet die
muntre Jugend mit einzelnen Tagen, weil die—
ſelbe demjenigen, der ſie nicht recht zu gebrau
chen weis, ſo geſchwinde als einzelne Tage, und
gleichſam unter den Handen wegkommt. Das
ſchwache Alter nennet er eine Zeit des Uebels,

weil
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weil es ſo viele Gefehrten hat, die unß unange—
nehm und widrig ſind. Er behauptet zugleich,
daß dieſes Jahre ſeyn werden; das iſt, eine
Zeit, die nicht nur an ſich ſelbſt lange dauern,
ſondern auch durch die damit vereinigten Muh—
ſeligkeiten uns noch langer ſcheinen werde.
Wir muſſen dir vollig beyſtimmen, gottlicher
Salomo, wenn wir uns die Unſtande eines un—
geſunden und ſchwachlichen Greiſes, nach dei—

ner Beſchreibung zu Gemuthe fuhren. Die
Augen werden trube, die Hande ſind ſchwach,
und die von dem Alter ſchlaff gewordenen Ner—

ven zittem. Die Beine werden durre, das
Fleiſch fallt nach und nach weg, und ſie wollen
die Laſt des ausgezehrten Leibes nicht mehr tra
gen. Die Zahne fallen nach und nach aus, und
die noch wenige Zahl der uberbliebenen kann die
Gpeiſe nicht mehr recht kauen. Es verdreuſt
einem ſo ſehr abgematteten Greiſe, die Lippen
aufzuthun, und ſeine Zunge kann nur gebro—
chene und unvernehmliche Tone daher lallen.
Ein Alter hat wenig Schlaf, und ſeine Ohren,
die ſonſt ſchwerlich horen, vernehmen zur Zeit
der Nacht den geringſten Laut und das kleinſte

Ge
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Jahre geſchickt genug ware. Thorheit! Noch
etines: die Zeit kommt nicht wieder, ſo ſind
auch die Gelegenhtiten, die ſich uns darbieten,
Gutes zu rhun, nicht immer einerley; zuweilen
können wir auch kluglich und vernunftig unſern
irvenden Rachſten warnen und beſſern. Sind
wir nun ſo unachtſam, laſſen wir die Gelegen
heit vorbez eilen, ſo bedauern wir es alsdann
vielmal. Wohl uns wenn wir hiufuhro auf

werkſamer ſind! Jch
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Jch habe ſo viele Beyſpiele ſolcher Perſonen

geſehen, die ich in ihrter Jugend als unuutze
Verderber der Zeit gekannt habe. Doch wie
betrubt waren ſie in ihrem Alter:. ja ihre Be—
kummerniß war ſo heftig, daß ſie ihre ganzen
ubrigen Lebensjahre, ja das koſtbarſte ihres

Vermogens fur einen Tag geben wollen, den
ſie nicht dem Endzwecke gemaß zugebracht hat

ten, wozu er beſtimmet geweſen war. Jch ſehe
mich durch etliche wichtige Umſtande gehindert,
den andern Theil meines Verſprechens zu er—
fullen, und das Lacherliche in der Verderbung
der Zeit zu zeigen. Es bleibet dieſes bis auf
eine gelegenere Zeit ausgeſetzet; itzt will ich
nur noch mit wenigen an diejenigen Hinder—

uiiſſe gedenken, durch welche insgemein unſere

eule Zeit unterbrochen wird.

Es ſtellen uns erſtlich diejenigen, die mehr
find als wir, dergleichen Hinderniſſe in den
Weg, indem wir unſere Zeit uach ihren Voir—
ſchriften einrichten muſſen. Unſere guten
Freunde rauben uns auch vieles von unſerer
Zeit. Ja wir ſelbſt, ſind auch vieles daran

Urſache.
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»ßf ß H ch Zt erſchwendet, und wir konnen nur dieſes dar—
unter verſtehen, wenn man die Zeit mit Muſ—
ſiggange oder uppigen Verrichtungen zubrin—

get. Ein jeder Menſch ſiehet deutlich aus
dieſer Abhandlung, wie nothig uns die Ein
theilung der Zeit, die rechte Klugheit ſie nutz-
lich zu gebrauchen und die Behutſamkeit in
allen unſern Thun und Laſſen iſt, es wird
demohngeachtet noch immer von uns heiſſen:
Wir fehlen alle mannigfaltig, und deswegen
werden auch alle Glaubige Gott bitten muſ—
ſen: Herr! gehe nicht ins Gericht mit dei—
nem Knecht! denn fur dir iſt kein lebendiger
Menſch gerecht.

Der Frommſte laßt noch Zahren fallen.
Wenn er die Zeit fromm uberdenkt

de e de
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